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Eine Zweitsprache ohne Muttersprachler
Jürgen Leonhardts Geschichte des Lateinischen
Hans-Albrecht Koch · Latein hat wieder Konjunktur - an Schulen und Universitäten und sogar als Gegenstand etwas reisserischer Bestseller. Das rührt nicht nur von einer fragwürdigen Nostalgie her oder ebenso fragwürdigen Zweck-Mittel-Erwägungen, wonach man etwa mit Hilfe des Lateinischen logisches Denken üben könne. Latein ist so unlogisch wie jede Sprache; um logisches Denken zu üben, eignet sich besser die Mathematik. Doch beide Male, in puncto Mathematik wie in puncto Latein, ähnelt das Lernen mutatis mutandis dem, womit Max Weber die Politik verglichen hat, nämlich einem «starken, langsamen Bohren harter Bretter».

Die geistige Anstrengung, der sich die derzeit rund 850 000 Lateinschüler im deutschen Sprachraum unterziehen, resultiert aus der stark synthetischen Struktur in Formenbildung und Syntax, vor allem aber aus dem relativ kleinen Wortschatz, der viel geringer ist als der deutsche, aber auch als derjenige des Griechischen, mit dem sich die jungen Römer einst so geplagt haben wie die heutigen Schüler sich mit dem Lateinischen. So gilt es, beim Übersetzen hinter stets mehrdeutigen Ausdrücken den jeweils gemeinten Sinn tastend zu eruieren, dazu aber oft noch die vielen mitschwingenden Konnotationen. Ein unerwartetes Resultat solcher «Quälerei» ist in der Regel eine grössere Souveränität, welche die Schüler gerade in der eigenen Muttersprache erwerben.

Volkssprache und Gebildetensprache
Zum intellektuellen Vergnügen wird das Lateinlernen freilich erst, wenn man sich an die Lektüre traut. Da erkennt man an den scheinbar so sachlichen Berichten Cäsars die sprachliche Bravour der politischen Propaganda, spürt an Ciceros Adaptionen griechischer Autoren die Mühe, eine zuvor nur von Landwirtschaft und Militärwesen geprägte Sprache für die Erörterung philosophischer Probleme geschmeidig zu machen, oder hört, wie unter den Händen von Carl Orff die Gedichte eines Catull zu Musik werden.

Wer schliesslich neben Cicero auch ein paar Texte von Tacitus oder Seneca zur Hand nimmt, wird rasch etwas von der grossen Veränderung der lateinischen Literatursprache in der frühen Kaiserzeit spüren: «Zum ersten Mal gab es eine Sperre, die verhinderte, dass Veränderungen, die sich in der Sprache des Volkes ergaben, in die Sprache der Gebildeten übernommen wurden.» So beschreibt Jürgen Leonhardt, der den Lehrstuhl für Latinistik an der Universität Tübingen innehat, in seinem neuen, lesenswerten Buch den ersten wesentlichen Einschnitt in der Geschichte des Lateinischen.

Dieser Einschnitt hat viel dazu beigetragen, dass die Lehrer des Lateinischen sich fortan stets an der Vorstellung eines korrekten Lateins orientierten. Eine durch Schulbildung gepflegte Sprache avancierte nun zum gesellschaftlichen Prestigefaktor, ehe sie in der Spätantike zum allein einigenden Band des Römischen Reiches wurde. Das grobe Vulgärlatein der spätrömischen Soldaten - sie nannten den Kopf ihres Kameraden abfällig eine «Scherbe»: «testa», und im Raum des alten Gallien wurde daraus schliesslich das ganz neutrale «la tête» - löste sich in den romanischen Sprachen auf, während Bibelüberlieferung und Theologie das spätantike Latein in seiner gebildeten Variante bewahrten, wie es der aus Afrika stammende Kirchenvater Augustinus benutzte.

Er hatte mit der Schilderung seiner Bekehrung in lateinischer Sprache zugleich die sprachliche Tradition einer zuvor nicht gekannten Innerlichkeit begründet. Die noch zu Zeiten der griechisch-lateinischen Zweisprachigkeit der Mittelmeerwelt von Kaiser Justinian veranlasste Zusammenstellung des «Corpus Iuris Civilis» ermöglichte, dass auf die Bedürfnisse einer immer komplizierteren Wirtschaft ab dem 11. Jahrhundert erst die Bologneser Rechtsschulen, später die juristischen Fakultäten reagieren konnten.

Gegenüber der Antike hatte sich der Status des Lateinischen seit dem Mittelalter vollkommen verändert. Es war zu einer «Zweitsprache ohne Muttersprachler» geworden, wie Jürgen Leonhardt in seinem Buch schreibt, auch wenn es in gehobenen Kreisen ohne Probleme als gesprochene Sprache diente - eine Lingua franca, freilich mit vielen Problemen einer solchen, wie wir sie heute zum Teil auch am weltweit gesprochenen Englisch beobachten können.

Zu kurz kommt bei Leonhardt, dass das humanistische Gymnasium des 19. Jahrhunderts im Gefolge Humboldts selbst wesentlich dazu beigetragen hat, die Bedeutung des Lateinischen zurückzudrängen: Dreihundert Jahre nachdem die Humanisten das Griechische neben das Lateinische gestellt hatten, wurde nunmehr die Überlegenheit alles Griechischen gegenüber der römischen Welt mit so viel Aplomb konstatiert, dass in der klassischen Philologie und bei interessierten Laien bis weit ins 20. Jahrhundert hinein als ausgemacht galt, der römischen Literatur und Kunst mangele es an Originalität.

Detailreich und konzentriert
Zu Recht unterstützt der Autor alle Bemühungen um die Regeneration gesprochenen Lateins, auch wenn das in der modernen Welt immer nur eine randständige Funktion haben wird. Wer sich aber einmal daran versucht hat, wird rasch merken, wie sehr auch nur ein solcher Versuch, in der alten Sprache zu reden, ihr Erlernen erleichtert. Kein Wunder, denn jede natürliche Sprache ist zuerst eine gesprochene gewesen, auch Latein. Die Quellen zur Geschichte einer Sprache beziehen sich dagegen überwiegend fast immer auf die geschriebene Sprache. Doch fehlen uns für das Lateinische nicht alle Möglichkeiten, um eine Vorstellung vom Ton alltäglicher Konversation zu gewinnen. Das erlauben für die Zeit der römischen Republik etwa die Komödien von Plautus oder Terenz, von denen einige schon in der Antike zur kanonischen Schullektüre gehörten.

In zugleich detailreicher und konzentrierter Weise wird das Buch einem der wichtigsten Gegenstände der europäischen Bildungsgeschichte überhaupt durchaus gerecht. Vorlieben des Autors, auch seine eigenen Forschungen, gelten - einer generellen Tendenz der heutigen Latinistik entsprechend - dem Latein der Neuzeit. Doch bietet das in einer eingängigen Diktion gehaltene Buch sehr wohl die Geschichte der «ganzen» bisherigen Wegstrecke der lateinischen Sprache.
